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eter, junge Söget unb deine Tiere, defenders 3n=
fetten. Sßre Sofung in fyrei£)ctt unb ißre ©ter
nudj Sktfdj in der ©efan g enfcftiaft berne ifen ohne»
dies, baß fie feine reinen ©ffanjenfreffer find. (Es

gibt unter ben Sd}impanfen recht jtattlicFje Sur»
fcßen, rote nus ben Aufnahmen erfidjtlidj, doch finb
lie troß ifjrer Körperfräfte durchweg barmlos, fie
fließen oor bem ©lenfcßen geräufchooll, oerfteden
fitb unb oerbalieu fidj bann guns füll. — Den
Tfcßego in ©efungenfdjaft 3U halten ober 311 bcob»
a ebben, batte id) feine ©efegenbeit. 3ebes Tier,
bas ich in Srcibeit ober erlegt fab, batte ein an»
beres ©epräge. Der Tfcßego neigt in feinem Se»
nehmen 3unt (Sorißa bin, lebt einseht ober fa-
milienweife, bat bas Stille biefcs groben 23rubers
unb i'ft feiteuer als ber Sdjimpanfe, fomtnt teboef}
im ganjen SBalbgebiet 3U)ifcben Sanga unb Dfdjah
fomie öftlid) unb füblidibabon berhältnigmäßig oftPor.

Auch ber ©oriffa, oon bem matt nod) oor
einiger 3ei,t annahm, er fei feiten, ift in biefem
©elänbeabfcb-nitt 3ahlreid) oorßanben. Sefonbers
finb es unbewohnte ©Salbzonen mit beftimmter
©egetation, bie er liebt, ©in ©orillajunges
läßt nicht oermuten, weld) fößredlicher ©egner bas er mad) feue
Tier fein fann. ©in ©lief auf bie obige Abbildung rnadjf
obne weiteres oerftänblid), baß bie ©'ingeborenen' oor beut
unheimlichen ©Salbtier Surcßt baben unb baff fite damit
alle möglichen ©orfteflungen oon Böfen ©eiftern oerbinben
Dabei ift bas abgebildete Tier nur als mittelgrob 311 be=

zeichnen, obwohl feine Saufte faft ben Kopfumfang' ber bidjt
bahinterftehenben ©eger haben. Sei anbeten Tieren tour»
ben Körperhöhen oon weit über zwei SDleter feftgeftellt.
Öingu fomtnt, bah Oberförper, Kopf unb Arme unoerbältnis»
mäßig entwicfelt finb, bie ©eine bagegen fdjwacß. ein ©cgen»
faß, ber in ©erbinbung mit beut graufamen. ©efidjtsausbrud
abfdjredenb wirft.

Unb boch ergreift ber ©oriffa, foweit er in Samilie
lebt, meift oor bem ©ienfeßen bie Sludjt. ©ewöhnlid) führt
ein Oberhaupt, ein robuftes ©München, bie Samilie, bie
aus einigen ©3eibdjen unb einer ©eiße oon mehr ober we=
niger erwach feuert Sungen beffeht. Beßtere finb nicht not»
wenbigerweife oon bem Samilienoater gegeugt, fie mögen
oon einem ber ©Seibdjen in bie ,,©he" gebracht warben
fein. Der Alte hat bie Sorge für bie Sicherheit oon ®3eib»
dien unb Sungen. ©r beeft ben ©ücfgug im Salle ber ©e=
fahr, bas Seftreben, feinen lebenden Seftß 3U retten, ift
ihm widjtiger als ber Kampf, ben er an fid) feineswegs
fürchtet. Kritifdj wirb für ihn bie Bage, wenn feine Kräfte
mit oorgefdjrittenem ©Iter nacßlaffen unb eines ber mann»
lichen Sungen ihm überlegen wirb, ober wenn ein Kufammen»
treffen mit einem anderen, im beften ©Mnnesalter befinb»
liehen ©orilla ftattfinbet. Dann finden erbitterte Kämpfe
ftatt, bei denen bem Sieger bie Seute, bas heißt bie ©Seih»
eben unb Sungen, 3ufäll't. Der ©efiegte zieht fid) grollend

-guriid, ftreift oerbittert als ©ingelgänger burd) ben ©3alb
unb bildet bann eine ©efaßr für bett ©ienfdjen. Denn er
empfindet Bangeweile, unb ba er oon ©atur neugierig unb
boshaft ift, ergibt fich fein ©erhalten, Sielfach treibt er fid)
in der ©äße oon Bagerpläßen herum unb greift ben ©len»
fchen, auf ben er trifft, in der ©egel au. ©r ridjtet fich
auf, trommelt mit ben riefigen Sauften auf ber leberharten
©ruft unb fommt näher, fpat er einen ©ienfeßen mit fießerem
(griff erfaßt, fo hält er ben betreffenben Körperteil mit ben

mächtigen Sänften feft unb reißt mit feinen raubtierähnlichen
Sangjähnen bag ^feifcb) in S^l^n, läßt roieber log, faßt an
anderer ©teile an unb tut bagfelbe. Um einen ©egner ju
Sah ju bringen, benußt er oft einen Saß; fleht alfo gewiffer»
maßen ein ©ein. (gelingt eg bem Angegriffenen, einen guten
@d)uß anzubringen, fo ift er gerettet, denn ber (gorilla fäht
rafcb wie ein ©ienfeß.

$m SBatb bewegt er fid) lautlog auf ahen üieren, man

riecht feine feßarfe ©Sitterung meift, bebor man bag Tier ju
(gefidjt befomtnt. ©ein (gerueß gleicht bem ber ©üffeltofung,
ift jebocß biet burdjbringenber. ©eine ©aßrung finb Srücbte,
frifeße Triebe unb Knofpcn. Slcifdmaßrung fagt ißm im (ge»

genfaß z" feinem ©etter, bem ©diimpanfen, nid)t jit.
Snnerßalb ber Samilie fchlafen SBcibcßen unb Sunge

meift in niebrigen Aftgabcln, ber Samilienoatcr bagegen am
Suße be§ ©tatnmeê. Daê bumpfe ©ebrüü be§ ©oriliaè feßaht
bann unb mann grauenerregend bureß bie ©tiüe beê näd}t»
lidjen Urmalbeê. ©tan fagt, baß Eämpfcnbe ©ebenbußler bad
(Sebrüh audftoßen. Soweit meine ©rfaßrungen reichert, ßan»
belte eg fieß immer um nur ein Tier. 3n ber ©efangcnfcßaft
ßält fieß ber junge (Soriha feßr fcßlcctgt, er geßt gewößnlicß
ein, ba er biet jarter unb empfinblicßer ift aid ber geräufcß»
Oolle unb wiberftanbdfäßige ©cßimpanfe.

3n ben intereffanteften Tieren, bie bag afriEanifdje SBalb»

gebiet birgt, geßören fie beibe, unb bag ©tubium ißrer @e=

moßnheiten unb ißreg ©erßalteng ift nod) Eeincgmegg abge»
fdjloffen. iffier fid) eingeßenb über bie ©tenfeßenaffen unb
ißre geiftigen fSäßigfeiten unterrichten toiü, bem fei äug ber
©reßm=Augmaßl in ©cclamg Unioerfal»©ibliotßcE ber unter
©r. 6332/33 erfeßienene ©anb „Tie ©fenfeßenaffen" empfoß»
len. („Unioerfum")

rrrr — —.

©te SDÎarobbtotterin.
Sefftner 9?obeïïe bon ÜHoja ÏHotthep.

2. (©cßlup.)

Der Sommer ging 3ur ©eige unb ber öerbftfturm fegte
übet bie Alpe. Die jungen Kälblein des ©Mi waren ©inber
geworben und alles ©ras war abgefreffen, fo baß bie braune
©rbe sum ©orfdjeia tarn unb fie bie i>erbft3eitIofen ßeroor»
trieb, bie blaß unb blätterlos wie Sterbcïerjen ißren So»
benbefäten.

©lieber würbe bas ©Muttier gefältelt. Sd)toer bepadt
hingen ihm bie Traglörbe 3ur Seite, barin ber feßte Se»

gen ber Ttlpe lag, bie maisgelben Anfenballen unb bie
feßarfen ©eißenläfe unb bas gedörrte Skifd) ber Kuß, bie
3U alt war, um noch einmal oon anderem ©ußen 311 fein,
als dem, ben ißre mageren fienben gaben.

Der wütige Atem ber Alpe hatte aud) ihr oerbraueßtes
Sleifd) feßmadhaft und begehrt gemacht.

Die ©Mtobbiotterin feßritt fhwerfällig hinter dem
©Multicre her. Die (leine ©iaria jaueßgte auf ißrem ©ü!=
ten in ber |>utte. ©üt glänzenden ©eugtein blidte das
Kind in ben ftahlblauen ^erbfthimmel unb ßafeßte naeß den
3weigen der Tannenbäume, bie ißre graugrünen ©Setter»
härte im ©3inbe flattern ließen.

IN >V0KT UNO SILO 103

eier, junge Vögel und kleine Tiere, besonders In-
selten, Ihre Losung in Freiheit und ihre Gier
nuch Fleisch in der Gefangenschaft beweisen ohne-
dies, daß sie keine reinen Pflanzenfresser sind. Es
gibt unter den Schimpansen recht stattliche Bur-
scheu, wie aus den Aufnahmen ersichtlich, doch sind
sie trotz ihrer Körperkräfte durchweg harmlos, sie
fliehen vor dem Menschen geräuschvoll, verstecken
sich und verhalten sich dann ganz still. — Den
Tschego in Gefangenschaft zu halten oder zu beob-
achten, hatte ich keine Gelegenheit. Jedes Tier,
das ich in Freiheit oder erlegt sah, hatte ein an-
deres Gepräge. Der Tschego neigt in seinem Be-
nehmen zum Gorilla hin, lebt einzeln oder fa-
milienrveise, hat das Stille dieses großen Bruders
und ist seltener als der Schimpanse, kommt jedoch
im ganzen Waldgebiet zwischen Sanga und Dschah
sowie östlich und südlich davon verhältnismäßig oft vor.

Auch der Gorilla, von dem man noch vor
einiger Zeit annahm, er sei selten, ist in diesem
Eeländeabschnitt zahlreich vorhanden. Besonders
sind es unbewohnte Waldzonen mit bestimmter
Vegetation, die er liebt. Ein Eorillajunges
läßt nicht vermuten, welch schrecklicher Gegner das erwachsene
Tier sein kann. Ein Blick auf die obige Abbildung macht
ohne weiteres verständlich, daß die Eingeborene vor dem
unheimlichen Waldtier Furcht haben und daß sie damit
alle möglichen Vorstellungen von bösen Geistern verbinden.
Dabei ist das abgebildete Tier nur als mittelgroß zu be-
zeichnen, obwohl seine Fäuste fast den Kopfumfang der dicht
dahinterstehenden Neger haben. Bei anderen Tieren wur-
den Körperhöhen von weit über zwei Meter festgestellt.
Hinzu kommt, daß Oberkörper, Kopf und Arme unverhältnis-
mäßig entwickelt sind, die Beine dagegen schwach, ein Gegen-
satz. der in Verbindung mit dem grausamen. Gesichtsausdruck
abschreckend wirkt.

Und doch ergreift der Gorilla, soweit er in Familie
lebt, meist vor dem Menschen die Flucht. Gewöhnlich führt
ein Oberhaupt, ein robustes Männchen, die Familie, die
aus einigen Weibchen und einer Reihe von mehr oder we-
niger erwachsenen Jungen besteht. Letztere sind nicht not-
wendigerweise von dem Familienvater gezeugt, sie mögen
von einem der Weibchen in die „Ehe" gebracht worden
sein. Der Alte hat die Sorge für die Sicherheit von Weib-
chen und Jungen. Er deckt den Rückzug im Falle der Ge-
fahr, das Bestreben, seinen lebenden Besitz zu retten, ist
ihm wichtiger als der Kampf, den er an sich keineswegs
fürchtet. Kritisch wird für ihn die Lage, wenn seine Kräfte
mit vorgeschrittenem Alter nachlassen und eines der männ-
lichen Jungen ihm überlegen wird, oder wenn ein Zusammen-
treffen mit einem anderen, im besten Mannesalter befind-
lichen Gorilla stattfindet. Dann finden erbitterte Kämpfe
statt, bei denen dem Sieger die Beute, das heißt die Weib-
chen und Jungen, zufällt. Der Besiegte zieht sich grollend
zurück, streift verbittert als Einzelgänger durch den Wald
und bildet dann eine Gefahr für den Menschen. Denn er
empfindet Langeweile, und da er von Natur neugierig und
boshaft ist, ergibt sich sein Verhalten. Vielfach treibt er sich

in der Nähe von Lagerplätzen herum und greift den Men-
schen, auf den er trifft, in der Regel an. Er richtet sich

auf, trommelt mit den riesigen Fäusten auf der lederharten
Brust und kommt näher. Hat er einen Menschen mit sicherem
Griff erfaßt, so hält er den betreffenden Körperteil mit den
mächtigen Fäusten fest und reißt mit seinen raubtierähnlichen
Fangzähnen das Fleisch in Fetzen, läßt wieder los, faßt an
anderer Stelle an und tut dasselbe. Um einen Gegner zu
Fall zu bringen, benutzt er oft einen Fuß, stellt also gewisser-
maßen ein Bein. Gelingt es dem Angegriffenen, einen guten
Schuß anzubringen, so ist er gerettet, denn der Gorilla fällt
rasch wie ein Mensch.

Im Wald bewegt er sich lautlos auf allen vieren, man

riecht seine scharfe Witterung meist, bevor man das Tier zu
Gesicht bekommt. Sein Geruch gleicht dem der Büffellosung,
ist jedoch viel durchdringender. Seine Nahrung sind Früchte,
frische Triebe und Knospen. Fleischuahrung sagt ihm im Ge-
gensatz zu seinem Vetter, dem Schimpansen, nicht zu.

Innerhalb der Familie schlafen Weibchen und Junge
meist in niedrigen Astgabeln, der Familienvater dagegen am
Fuße des Stammes. Das dumpfe Gebrüll des Gorillas schallt
dann und wann grauenerregend durch die Stille des nächt-
lichen Urwaldes. Man sagt, daß kämpfcnde Nebenbuhler das
Gebrüll ausstoßen. Soweit meine Erfahrungen reichen, han-
delte es sich immer um nur ein Tier. In der Gefangenschaft
hält sich der junge Gorilla sehr schlecht, er geht gewöhnlich
ein, da er viel zarter und empfindlicher ist als der geräusch-
volle und widerstandsfähige Schimpanse.

Zu den interessantesten Tieren, die das afrikanische Wald-
gebiet birgt, gehören sie beide/und das Studium ihrer Ge-
wohnheiten und ihres Verhaltens ist noch keineswegs abge-
schloffen. Wer sich eingehend über die Menschenaffen und
ihre geistigen Fähigkeiten unterrichten will, dem sei aus der
Brehm-Auswahl in Reclams Universal-Bibliothek der unter
Nr. 6332/33 erschienene Band „Die Menschenaffen" empfoh-
len. („Universum")
»»» — - »»>

Die Marobbiotterin.
Tessiner Novelle von Maja Matthey.

2. (Schluß.)

Der Sommer ging zur Neige und der Herbststurm fegte
über die Alpe. Die jungen Kälblein des Mai waren Rinder
geworden und alles Gras war abgefressen, so daß die braune
Erde zum Vorschein kam und sie die Herbstzeitlosen hervor-
trieb, die blaß und blätterlos wie Sterbekerzen ihren Bo-
denbesäten.

Wieder wurde das Maultier gesattelt. Schwer bepackt
hingen ihm die Tragkörbe zur Seite, darin der letzte Se-
gen der Alpe lag, die maisgelben Ankenballen und die
scharfen Eeißenkäse und das gedörrte Fleisch der Kuh, die
zu alt war, um noch einmal von anderem Nutzen zu sein,
als dem, den ihre mageren Lenden gaben.

Der würzige Atem der Alpe hatte auch ihr verbrauchtes
Fleisch schmackhaft und begehrt gemacht.

Die Marobbiotterin schritt schwerfällig hinter dem
Maultiere her. Die kleine Maria jauchzte auf ihrem Nllk-
ken in der Hutte. Mit glänzenden Aeuglein blickte das
Kind in den stahlblauen Herbsthimmel und haschte nach den
Zweigen der Tannenbäume, die ihre graugrünen Wetter-
bärtc im Winde flattern ließen.
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2Bo bei fßfab ftexl abfiel, ftüBte Wntonio fein Sßeib.
Sie banfte ihm mit einem langen Slide.

Wis fie 3UX Stelle tarnen, too bie raufchenbe Quelle
über bie Steine_ fcfyob, ftieg rfjr eine grlamme ins Wntlib.
îief fenïte fie bie Diber über bie klugen, bamit fie ihr
Silbnis nicht feben mubte in beim fühlen SBaffer, bas fpie-
lenb über bie Steinbroden fprang unb raie 3ugenb mar,
obne Sorge unb Wengftlicbteit.

©ine Dumpfheit lagerte über ibr unb bebrüdte ibr bas
©emüt. Sie raubte fid) feine (anbete ©rtlärung, als bab fie
bie grau bes Antonio mar, unb er bas Wed>t batte, ifjren
ßeib fruchtbar 311 machen nach feinem SBillen. —

3.

3eben SDSai, raenn fie roieber 3ur Sllpe ftieg, lag ein
Säugling im Dragforb bes SJlauItieres, unb fcfyritt fie im
Serbft abroärts, mar fie oon neuem gefegnet.

Wun roar feine ©infamfeit mehr um fie, unb fie fürd)-
tete fid) nidjt mebr oor ber Stille unb ber roeiben Sßolfe
über bem Serggipfel. Sie Wlarobbiotterin mar flug ge=
m orb en in ibrer Wrt.

Wtit bem 3ahren oergab ber SOÎann fie 3U ftüben, wo
ber Sfab fteil abfiel. ©r mar mit ben fragen bes ©r-
merbes befdjäftigt. Wllerlei (Einfälle tarnen ihm', bie ©elb
unb ©ebanten in Wnfprud) nahmen. Sa mar bas Dotto-
fpiel, bas jebe ÏBodjie ein paar Saben unb bas ©elb 3ur
Weife an bie ©reuse oerfcblang. Seine Schlauheit mar roie
ein 3itternbes SBadjsliht gegen bas greuerroert ber italie-
nifhen Diftigteit.

©r oerlor immer unb fain grollenb beim unb tonnte
es nicht laffen, roieber nach Stalten, über bie ©ren3e 3U
geben. —

So blieb fein Seutel fdjmal. —
Wis bie Wtarobbiotterim 3unx fiebenten fötale hinauf-

30g 3U ibm auf bie Wipe, brachte fie fieben junge fötäuler
mit. —

,,©ute fötutter", rief bas Weltefte, bie fütaria, „gib
mir nud) 3U trinfen", als fie fab, xoie fie ben Säugling
an ihre Srüfte legte. Sie gab ber fötaria unb gab ben
anbern, bis ihre Quelle oerfiegte unb ihre Srüfte fdjmer-
jenb, mie leere Säde, auf ihren fieib fcblugen.

Das adjte fötal tarn fie ohne ben fötann, ben eine

oon Serg 311 Dal faufenbe Sohslabung in ben Wbrunb ge-
fegt batte, ftinten ©anges bie Wipe herab.

Sie rourbe mieber fblanthüftig, roie fie als junges fötäb=
d>en mar unb hätte fidj fpiegeln tönneu in ber tlaren Quelle.

„Seht befehle ich", fagte fie 3U ben Hinbern, unb ging
311m Suche, um ben fötäbdjen bie bellen Wödlein 3U xoafcben
unb ben Hnaben ihr bunftes ©eroams.

Dabei fang fie, um fid) bie 3eit 3U türgeu: „fötaria,
ineine junge fötaria, bu t raufft bich ftart an meinem £e=
ben. ©riunere bid) baran, roenn id) alt bin; fütaria, meine
junge fötaria."

Sie muffte lachen, als fie ben Singfang beenbet hatte.
3h re ÏBungen maren runb unb braun, unb ihre Saar
roelleit glätten, mie bie Herne ber reifen Quittenfrud)t.

„Sdjöne fütutter", fhmeihelten bie Hnaben, als fie
in bie Sabre tarnen, ba fie Solbaten mürben. „Stride
Strümpfe an unfere grübe, unb nähe uns Seinbeu um
unfere fieiber."

„Sdjöne fötutter, hole bie bürren SBiirfte aus bem
Wauhfang, unb fteige in ben Heller unb bringe bas ge-
brannte SBaffer in ber Horbflafh« berauf. 2Bir muffen
roeit geben unb merben uns febnen in ber grentbe nad)
bir unb ber Seimut."

Sie griff in ben Wauhfang unb ftridte unb nähte
unb leerte bie grobe Horbflafdje in bie bereitgehaltenen
fleinen ber Söhne.

„Weiche fötutter", fhmeidjelten bie Döä)ter, als fie mit
ihren Siebften tarnen. „3erfdjlage beinen Sparbafen, ba-
mit mir Soweit feiern tonnen."

Sie ging unb 3erfdjfug bas irbene ©efäb, bas ihre
fötutter ihr gab, ehe fie 3um Sterben tarn.

„©ernähre es, unb tue btU3U, mus bu erliften fannft,
für bie 3eit, ba beine gmbe mübe unb beine Wugen trübe
finb", hatte fie auf ihrem lebten Säger 3ur Dohter gefagt,
als fchon bie Sterbeter3e 311m Wn3ünben bereit ftanb unb
bie Stube poller fEBeifjrauh mar.

©s begann ihr fdjroer 3U fallen, ben Saben burch bas
Wabelöhr 3U 3iehen, unb am ©eftrid glitten ihr bie föla=
fdjen herab, ohne bah fie es geachtet hätte.

„©roffmutter", rief bie junge Wtaria. „Sdjuutte beinern
©nfel." 3bre griffe muren bebenbe, unb fie roiegte bas
Hinb ber tötaria unb fdgaufelte bie ber anbern Döhter in
ben Schlaf.

Dann tarn es oor, baff fie fid) oergab.
Sie glaubte roieber jung 3U fein unb ben eigenen Hin-

bern 3U fingen.
„fötaria, tleinc Wtaria", ftimnxte fie mit sitternber

Stimme an unb hob ben Säugling an ihre Srüfte.
Die maren melt unb abgeborrt.
3n ©ebanfen ftieg fie mieber 3ur Wipe. 3bre Wafeu-

flügel roeiteten fidj, um ben Duft ber Kräuter eiiX3ufaugen,
unb ihre Wugen fudjten ben ©amogbè.

Der fdjien ihr buntel oerhangen. Sie tonnte bie Schate
teil ber ©emfen nicht fehen, bie an feinen 2Bänben entlang
geglitten maren mie ©elfter unb Dräume.

Sie buchte an bie grobe, roeifje SBolfe unb fudjte ben
©ipfel bes Serges.

,,©r ift buntel", feuf3te fie, „gan3 buntel, faft fchmat3
ift er gemorbeu. Wtaboinia, erbarme bid) ber armen Seelen."

Die Dödjter begannen oon ber Söllitter, als oon ber
Wlteu 3U rebeix. Sie taten es heimlich unter lieh, mit uieber=
gefchlagenen Wugen, als febämten fie fid) babet. Unb fie
geroöbuteii fid) baran unb fagten es laut.

Dränen tropften aus ben Wugen ber ©reifin, als fie
311111 erften fötale hörte, bafe fie bie Wlte gemorbeu mar.

Sie 30g ben Wofentran3 aus ber Dafdje unb brebte
bie Hügeln hin unb her.

fötaudjmat mar es ihr, als hörte fie ihre eigene Stimme
nicht mehr. Sie begann lauter unb lauter 311 beten.

,,©s ift mie in einem Sterbehaus", fliifterten bie Doch-
1er. — „Sie betet am Dage unb betet burd) bie lauge
Wacht." — <

v

„3d) mill 3U ben Söhnen gehen", fagte bie Sötarob-
biotteriu eines fötorgeits unb ergriff ben Striidftod uttb
fdjritt fort oom Serbe ber Död)ter.

Dort erlebte fie eine grobe gfreube.
Sie mürbe bie fdjöiie Sölutter genannt unb bie gute

Sötutter, unb manchmal fprachen fie untereinanber pon ihr
als ber reidjen SOintter. 3hre Ohren mürben roieber emp-
fänglich für bie ÎBorte ber föienfdjen. Sie begann anfju»
inerten unb erquidte ihr Ser3.

„Sdjöne fötutter", hieb fie ber Sohn.
„®ute Sölutter", nannte fie bie Sohnsfrau.
„Weiche fötutter", fchmeichelten fie beibe unb fiibten

ihr bie melten Sßangen unb ftrichen über ihre grauen, fprö-
ben Saare. '

„gührt mid) 31er grünem Wipe!" fprad) fie. „3d) mill
auf meine Wipe", befahl fie mit bem ©igenfinn, ber bie
alten Deute ftart unb roiberftanbsfäbig macht.

Die Sohnsfrau führte fie, unb ber Sohn trug fie,
als ihre Dräfte nachlieben.

Sic tarn an ber 3ird)e oorbei, an bem SBälbchen 1111b

bem fyelfetxruub, oon bem fie bas Dal meit überbliden
tonnte.

Sie äitterte oor gjreube, unb Dränen rollten ihr aus
beu Wugen. Sie fah ben ©amogbè, ber hell unb gläu-
3enb, mie gefchliffener ©carat, fid) in ben Simmel hob.
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Wo der Pfad steil abfiel, stützte Antonio sein Weib.
Sie dankte ihm mit einem langen Blicke.

Als sie zur Stelle kamen, roo die rauschende Quelle
über die Steine schätz, stieg ihr eine Flamme ins Antlitz.
Tief senkte sie die Lider über die Augen, damit sie ihr
Bildnis nicht sehen mutzte in dem kühlen Wasser, das spie-
lend über die Steinbrocken sprang und wie Jugend war,
ohne Sorge und Aengstlichkeit.

Eine Dumpfheit lagerte über ihr und bedrückte ihr das
Gemüt. Sie mutzte sich keine andere Erklärung, als datz sie
die Frau des Antonio war, und er das Recht hatte, ihren
Leib fruchtbar zu machen nach seinem Willen. —

3.

Jeden Mai, wenn sie wieder zur Alpe stieg, lag ein
Säugling im Tragkorb des Maultieres, und schritt sie im
Herbst abwärts, war sie von neuem gesegnet.

Nun war keine Einsamkeit mehr um sie, und sie fürch-
tete sich nicht mehr vor der Stille und der weitzen Wolke
über dem Berggipfel. Die Marobbiotterin war klug ge-
worden in ihrer Art.

Mit den Jahren vergatz der Mann sie zu stützen, wo
der Pfad steil abfiel. Er war mit den Fragen des Er-
werbes beschäftigt. Allerlei Einfälle kamen ihm, die Geld
und Gedanken in Anspruch nahmen. Da war das Lotto-
spiel, das jede Woche ein paar Batzen und das Geld zur
Reise an die Grenze verschlang. Seine Schlauheit war wie
ein zitterndes Wachslicht gegen das Feuerwerk der italie-
nischen Listigkeit.

Er verlor immer und kam grollend heim und konnte
es nicht lassen, wieder nach Italien, über die Grenze zu
gehen. —

So blieb sein Beutel schmal. —
Als die Marobbiotterin zum siebenten Male hinauf-

zog zu ihm aus die Alpe, brachte sie sieben junge Mäuler
mit. —

,,Gute Mutter", rief das Aelteste, die Maria, „gib
mir auch zu trinken", als sie sah, wie sie den Säugling
an ihre Brüste legte. Sie gab der Maria und gab den
andern, bis ihre Quelle versiegte und ihre Brüste schwer-
zend, wie leere Säcke, auf ihren Leib schlugen.

Das achte Mal kam sie ohne den Mann, den eine

von Berg zu Tal sausende Holzladung in den Abrund ge-
fegt hatte, flinken Ganges die Alpe herab.

Sie wurde wieder schlankhüftig, wie sie als junges Mäd-
chen war und hätte sich spiegeln können in der klaren Quelle.

„Jetzt befehle ich", sagte sie zu den Kindern, und ging
zum Bache, um den Mädchen die hellen Nöcklein zu waschen
und den Knaben ihr dunkles Eewams.

Dabei sang sie, um sich die Zeit zu kürzen: „Maria,
meine junge Maria, du trankst dich stark an meinem Le-
ben. Erinnere dich daran, wenn ich alt bin: Maria, meine
junge Maria."

Sie mutzte lachen, als sie den Singsang beendet hatte.
Ihre Wangen waren rund und braun, und ihre Haar-
wellen glänzten, wie die Kerne der reifen Quittenfrucht.

„Schöne Mutter", schmeichelten die Knaben, als sie

in die Jahre kamen, da sie Soldaten wurden. „Stricke
Strümpfe an unsere Flltze, und nähe uns Hemden um
unsere Leiber."

„Schöne Mutter, hole die dürren Würste aus dem
Nauchfang, und steige in den Keller und bringe das ge-
brannte Wasser in der Korbflasche herauf. Wir müssen
weit gehen und werden uns sehnen in der Fremde nach
dir und der Heimat."

Sie griff in den Rauchfang und strickte und nähte
und leerte die grotze Korbflasche in die bereitgehalteneu
kleinen der Söhne.

„Reiche Mutter", schmeichelten die Töchter, als sie mit
ihren Liebsten kamen. „Zerschlage deinen Sparhafen, da-
mit wir Hochzeit feiern können."

Sie ging und zerschlug das irdene Gefätz, das ihre
Mutter ihr gab, ehe sie zum Sterben kam.

„Bewahre es, und tue hinzu, was du erlisten kannst,
für die Zeit, da deine Fütze müde und deine Augen trübe
sind", hatte sie auf ihrem letzten Lager zur Tochter gesagt,
als schon die Sterbekerze zum Anzünden bereit stand und
die Stube voller Weihrauch war.

Es begann ihr schwör zu fallen, den Faden durch das
Nadelöhr zu ziehen, und am Gestrick glitten ihr die Ma-
scheu herab, ohne datz sie es geachtet hätte.

„Großmutter", rief die junge Maria. „Schaukle deinen
Enkel." Ihre Fütze waren behende, und sie wiegte das
Kind der Maria und schaukelte die der andern Töchter in
d en Schlaf.

Dann kam es vor, datz sie sich vergatz.
Sie glaubte wieder jung zu sein und den eigenen Kin-

dern zu singen.
„Maria, kleine Maria", stimmte sie mit zitternder

Stimme an und hob den Säugling an ihre Brüste.
Die waren welk und abgedorrt.
In Gedanken stieg sie wieder zur Alpe. Ihre Nasen-

flügel weiteten sich, um den Duft der Kräuter einzusaugen,
und ihre Augen suchten den Eamoghö.

Der schien ihr dunkel verhangen. Sie konnte die Schat-
ten der Gemsen nicht sehen, die an seinen Wänden entlang
geglitten waren wie Geister und Träume.

Sie dachte an die grotze, weitze Wolke und suchte den
Gipfel des Berges.

„Er ist dunkel", seufzte sie, „ganz dunkel, fast schwarz
ist er geworden. Madonna, erbarme dich der armen Seelen."

Die Töchter begannen von der Mutter, als von der
Alten zu reden. Sie taten es heimlich unter sich, mit nieder-
geschlagenen Augen, als schämten sie sich dabei. Und sie

gewöhnten sich daran und sagten es laut.
Tränen tropften aus den Augen der Greisin, als sie

zum ersten Male hörte, datz sie die Alte geworden war.
Sie zog den Rosenkranz aus der Tasche und drehte

die Kugeln hin und her.
Manchmal war es ihr, als hörte sie ihre eigene Stimme

nicht mehr. Sie begann lauter und lauter zu beten.
„Es ist wie in einem Sterbehaus", flüsterten die Töch-

ter. — „Sie betet am Tage und betet durch die lange
Nacht." — ^

„Ich will zu den Söhnen gehen", sagte die Mnrob-
biotterin eines Morgens und ergriff den Krückstock und
schritt fort vom Herde der Töchter.

Dort erlebte sie eine grotze Freude.
Sie wurde die schöne Mutter genannt und die gute

Mutter, und manchmal sprachen sie untereinander von ihr
als der reichen Mutter. Ihre Ohren wurden wieder emp-
fänglich für die Worte der Menschen. Sie begann aufzu-
merken und erquickte ihr Herz.

„Schöne Mutter", hietz sie der Sohn.
„Gute Mutter", nannte sie die Sohnsfrau.
„Reiche Mutter", schmeichelten sie beide und küssten

ihr die welken Wangen und strichen über ihre grauen, sprö-
den Haare. ^

„Führt mich zur grünem Alpe!" sprach sie. „Ich will
auf meine Alpe", befahl sie mit dem Eigensinn, der die
alten Leute stark und widerstandsfähig macht.

Die Sohnsfrau führte sie, und der Sohn trug sie,

als ihre Kräfte nachließen.
Sie kam an der Kirche vorbei, an dem Wäldchen und

dein Felsenrund, von dem sie das Tal weit überblicken
konnte.

Sie zitterte vor Freude, und Tränen rollten ihr aus
den Augen. Sie sah den Eamoghö, der hell und glän-
zend, wie geschliffener Granit, sich in den Himmel hob.
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lieber ißm fpanute ein Hbler feine Slüget unb fließ
lein raubes Slaxxbtiergefdjrei in bie |>iinmelsweite.

Sie begann non ißrer 3ugenb 31t erääßlen, non bent
weißen Siebt bes Htonbes unb ber ïiifjlen Quelle, non
ben buftenben Kräutern unb ben ©eiftern, bie über bas
bürre fiaub ßufeßten unb ben Htenfcßen in bie träume
fanien. Sie wußte non ben flinfen Soretßßen 3u fageit, bie

burdj bas ÏBaffer ber roilben Hlarobbia ftßoffen, wie gliT
jerube Pfeile burd) bie blaue fiuft.

Sie erjäßlte non bern llßu, ber in ben Reifen niftete,
ber 5laße bie Htäiife fortfing unb bie Hiäbcßen anblies, bie

jung fterben Tollten.
Heber einer ifjrer ©efptefmnen batte er bie S'ügel

3itfammengefcßlagen, als fie bas bürre ©e3weige 3ufatumëw
trug 3ur Neuerung für ben SBinter. ©ai)3 fait roar ißr fein

II tent über bas ©efießt geftrkßen, unb fie war geftorbeit,
efje ber SBinter tarn. Sie fanb fein ©nbe im ©rjäßten.
Sinnier Heues fiel ißt ein, unb immer baftiger rcbetc fie.

3ßr ©ntet laufeßte ißr mit oerlangenben, feßnfücßtigen
Hu g en.

„©roßmutter, gib mir bie HIpe," rief er unb ftreefte
bie ëanb aus, als tonnte er barin bas grüne Sefißtiim
bergen.

„Heid)e SDTntter, gib iß in bie HIpe", baten ber Soßn
unb bie Soßnsfrau.

Sie gab ißnt bie HIpe.
Htm geßörte ißr nießts meßr, außer ißrem alten Seibe

unb iß reit (Erinnerungen.
Hn ißiten fpann fie in ben fcßlaftofen Hädjten unb ben

langen Tagen, an betten fie im ÏBiitfel faß unb wartete.
3ßre Süße trugen fie meßt meßr, unb ißre Hugen ruur»

ben buitfef. Sie wartete inimer3u unb wußte uid)t, wor=

auf fie wartete. Sie faß ftunbeulang auf bie Türe unb

meinte, fie ntüffe fieß offnen unb jemaitb ßereinlaffen.

Hielleidjt wartete fie auf ißre Sugeitb, bie weit oon
ißr gegangen war unb ißrer fßerlaffenßeit oergeffeit ßatte.

Sie blidte burd) bie Senfterfcßeiben mit ißrcit trüben

Hugen unb meinte ben ©ipfel bes Serges 31t feßen, bes

Samogßä, an bem bie Sdiatten ber ©emfen entlang liefen.

3ßre Qßren oerftanben nießts 001t bent, was bie Heute

fagten. Sie begann mißtrauifcß 3» werben unb laufrßte mit
ben Qßren ber Seele, wenn ißr Soßn in ißrer Häße war.

Die ßörten feiner unb fcßärfer als bie befteii SDÎeufcfjeu-

oßren.
„3d) ßabe norß einen Soßn", fprarß fie. „Tragt mieß

311 ißm."
Ter Soßn weigerte fid), fie 001t feinem ioerbe 311 laffeu,

beun ber ÏBinter war naße, barin bie alten Heute fränfeln
unb fterben.

©s würbe Htai, unb bie Hepfcl begannen fieß 3« röten
in ben 3tpeigett.

„Sie lebt uns 311m Herger", fagte bie Soßnsfrau. „Tue
ißr ben 2BilIen", unb er trug fie 31t bem aubern Soßne. —

Der ô'erbft fant unb warf bas ©olb ber Sonne über
bas Tal, als wäre es unausfd>öpfbar, wie bie ©üte ©ottes.

Htit einem Hiale oerfiegte es, unb bie Htarobßiotterin
faß an ber Stamme, bie im Stamm ißres anbertt Soßites
fieß müßte, ben Sroft aus bem Hattme 311 treiben.

3uweilen tarn bas ©ntelfmb gefprungen unb fpielte
mit ben geweißten Htüngen, bie bie .©roßmutter am Salfe
trug. —

„Hiaria, fleine Htaria", fagte bie Htarobßiotterin, „3er=

brid) beinen Sparßafen nießt; laß ißn bie anbern 3er«

breeßen, wenn bu tot bift."
Sic löfte ein Htünslein ab unb befaßt beut Stinbe, es

in feinem 23üd)slein 3U bergen.
„Sie wirb wunberlicß", fpraeß ber Soßn.
„Ter Sßinter ift ba", tröftete ißn bie Srau. Sie fagte

es feßeu unb fügte nießt ßtU3U, was fie fid) babei badjte,
beult fie war jung unb ßatte fein ßartes öeD.

„Hrme Htutter", Ragte ber Soßn unb griff 3ur Horb
flaftße, barrit ein Heftlein feßweten Sßeines war.

„Hrme Htutter, ftärte bid)."
Tic ©reifin erbebte, als ber Soßn ben Süciit ins

Sedeit goß. 1

3ittrig begann fie 3U ftßlutßäeit.

„Hrme Htutter, ßat er mid) genannt. 3d) war ißm
bie gute, bie fdjöite unb bie reidje Htutter, ißm unb allen
meinen .Sinbern. Hun bin id) bie arme Htutter."

©s war, als wifeßten ißr bie Tränen eine Staubfdjidft
aus ben Hugen.

Sie faß in bie Serne unb faß bie grüne Hlpe, bie
ffißle Quelle unb beu ©amogße, ber weiß im Hidjte ftanb.

„Ta ift bie SBolfe", flüftertc fie. „Hieine weiße 2Boltc
fommt auf mid) 311." Sie fdjiittette fid) unb begann 311

ßuften unb würbe blaß bis in bie weifen flippen.
Ta legte fie bie Soßnsfrau flacß auf bie Sol3banf unb

begann bie Sterbegebete.
Sein unb jart fünbeteu bie Silbetfd)eIId)cii iit ber

S>anb bes ©ßorfnaben ben Törflern, baß ©ßrifti fleib 311

einer Sterbenben getragen würbe.
Sie legten bie Hrbeit aus ben föänben unb blidteu

bent 3uge naeß.

,,©s gilt ber Htarobßiotterin", riefen fie 3uri'id in ißre
Süllen.

Tie Helteften falteten ißre Sättbe unb fueßten in ißreu
©riitncrungen. llnb batßtcn an ein ftßeues, ftßtanfes HtäN
djiett, bas tän3elnb über bie Steine ber SBalbguelle geßi'tpft
war, unb blidteit ßinauf 3um ©amogße, ber feßneeweiß int
erften SBinterwams in bie 33Iäue bes Hetßers ragte.

Sie faßen ben weißen Staum, ber über feinen ©ipfel
ftrid) unb flüfterten einanber 3U:

„3ßre Seele ift mit ber weißen SBolfe. Hun ift fie
jerfloffen in bem 23Iau bes Rimmels unb eingefeßrt in
ben Stieben."

i= — Bf
2ïltbermfd)eô Sittenleben

im Spiegel ber (£l)orgerid)tômannale.
S8on 91. Söärtfcßi. (gortfc|uitß

Tie ©ßorri^ter ober ©ßegaumer Tollten für ben ßäus»
ließen Stieben beforgt fein. „Tnoilbt Hott unnb fpn HSeib"
empfang-en einen Hüffel, weil ,,ft) fid) ooni ein aubren üßern
(getrennt leben) ber fxmsßcdtung ßalben". ©inem Säumer
wirb beutlid) bargetan: „2Ban fp iaumen wollen, fo föllc ber
©ßmait foldfes oerrießten, nießt aber bas 2Beib. Tie Scßtüffel
follen fic aud) gemein ßaben unb fieß beê

Haitpfens unb Sd) lag ens entßalten." „öartß ©pßler, ber
Hätßenmatßer 3U Hotcnßoum, ein alter, iißeißörenber Hiarm,
flagte aß feinem jungen ©ßrneib, baß er feßr ungütlid) oon
felbigem geßalten, offt mit Streitßen mißßanbelt, ja, beß
Hacßts gar aus bem 23etß ßinunter geworfen werbe. Tas
2Beiß "gäbe oor, fie ßaße eine Sacß an einem Scßenfel, unb
wann fie bie antäme, fo ßabe fie feine Huß oor Scßmerßen,
biß fie ben Htann geftßlagen ßabe, ber ißra fonft lieb unb
roärtß feße. ©e ßat aud) eine ©ßtbarfeit bem löeiibidit Klauß,
©l)or=Hid)ter 3U Hotenßaum, aufgetragen, auff bife fieii',
juaißten unb, fo fernere Hneinigtert bp ißnen eräugetert,
foltßes oot3ubringen." ©in Hiüliertnetßt in ôeimiswil oer
ließ böswifltgerweife feine Statt. Sie wirb mit ißten Se?=

feßtöetben, begleitet Pom Hi'tcßimeper, oors obere ©ßegeritßt
in 53ern gewiefen. Ta ein Sucßbrief wirfungslos bleibt,
toitb bie ©ße naiß Saßregfrift Pon ber Dberbeßörbe gc=
ftßieben.

Streng würbe bie 5tinber3ucßt geßanbßabt. Tas 17.

3aßrßunbert tennt teinen ^umanitätsbufel. Stßwere 5ßor

würfe muß eine allju liebeoolte Hiutter ßören, bie einen
• #
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Ueber ihm spannte ein Adler seine Flügel und stich
sein rauhes Naubtiergeschrei in die Himmelsweite.

Sie begann von ihrer Jugend zu erzählen, von dem
weihen Licht des Mondes und der kühlen Quelle, von
den duftenden Kräutern und den Geistern, die über das
dürre Laub huschten und den Menschen in die Träume
kamen. Sie rauhte von den flinken Forellchen zu sagen, die

durch das Wasser der wilden Marobbia schössen, wie glit-
zernde Pfeile durch die blaue Luft.

Sie erzählte von dem Uhu, der in den Felsen nistete,
der Katze die Mäuse fortfing und die Mädchen anblies, die

jung sterben sollten.
Ueber einer ihrer Gespielinnen hatte er die Flügel

zusammengeschlagen, als sie das dürre Gezweige zusammen-
triig zur Feuerung für den Winter. Ganz kalt war ihr sein

Atem über das Gesicht gestrichen, und sie war gestorben,
ehe der Winter kam. Sie fand kein Ende im Erzählen.
Immer Neues fiel ihr ein, und immer hastiger redete sie.

Ihr Enkel lauschte ihr mit verlangenden, sehnsüchtigen

Augen.
„Großmutter, gib mir die Alpe," rief er und streckte

die Hand aus, als könnte er darin das grüne Besitztum
bergen.

„Reiche Mutter, gib ihm die Alpe", baten der Sohn
und die Sohnsfrau.

Sie gab ihm die Alpe.
Nun gehörte ihr nichts mehr, außer ihrem alten Leibe

und ihren Erinnerungen.
An ihnen spann sie in den schlaflosen Nächten und den

langen Tagen, an denen sie im Winkel saß und wcirlete.

Ihre Füße trugen sie nicht mehr, und ihre Augen wur-
den dunkel. Sie wartete immerzu und wußte nicht, war-
auf sie wartete. Sie sah stundenlang auf die Türe und

meinte, sie müsse sich öffnen und jemand hereinlassen.

Vielleicht wartete sie auf ihre Jugend, die weit von
ihr gegangen war und ihrer Verlassenheit vergessen hatte.

Sie blickte durch die Fensterscheiben mit ihren trübe»

Augen und meinte den Gipfel des Berges zu sehen, des

Camoghè, an dem die Schallen der Gemsen entlang liefen.

Ihre Ohren verstanden nichts von dem, was die Leute
sagten. Sie begann mißtrauisch zu werden und lauschte mit
den Ohren der Seele, wenn ihr Sohn in ihrer Nähe war.

Die hörten feiner und schärfer als die besten Menschen-

ohren.
„Ich habe noch einen Sohn", sprach sie. „Tragt mich

zu ihm."
Der Sohn weigerte sich, sie von seinem Herde zu lassen,

denn der Winter war nahe, darin die alten Leute kränkeln
und sterben.

Es wurde Mai, und die Aepfel begannen sich zu röten
in den Zweigen.

„Sie lebt uns zum Aerger", sagte die Sohnsfrau. „Tue
ihr den Willen", und er trug sie zu dem andern Sohne. -

Der Herbst kam und warf das Gold der Sonne über
das Tal, als wäre es unausschöpfbar, wie die Güte Gottes.

Mit einem Male versiegte es, und die Marobbiotterin
sah an der Flamme, die im Kamin ihres andern Sohnes
sich mühte, den Frost aus dem Raume zu treiben.

Zuweilen kam das Enkelkind gesprungen und spielte

mit den geweihten Münzen, die die Großmutter am Halse

trug. —
„Maria, kleine Maria", sagte die Marobbiotterin, „zer-

brich deinen Sparhafen nicht; laß ihn die andern zer-

brechen, wenn du tot bist."
Sie löste ein Münzlein ab und befahl dem Kinde, es

in seinem Büchslein zu bergen.
„Sie wird wunderlich", sprach der Sohn.
„Der Winter ist da", tröstete ihn die Frau. Sie sagte

es scheu und fügte nicht hinzu, was sie sich dabei dachte,

denn sie war jung und hatte kein hartes Herz.

„Arme Mutter", klagte der Sohn und griff zur Korb-
flasche, darin ein Nestlein schweren Weines war.

„Arme Mutter, stärke dich."
Die Greisin erbebte, als der Sohn den Wein ins

Becken goß. '

Zittrig begann sie zu schluchzen.

„Arme Mutter, hat er mich genannt. Ich war ihm
die gute, die schöne und die reiche Mutter, ihm und allen
nieinen Kindern. Nun bin ich die arme Mutter."

Es war, als wischten ihr die Tränen eine Staubschicht
aus den Augen.

Sie sah in die Ferne und sah die grüne Alpe, die
kühle Quelle und den Camoghè, der weiß im Lichte stand.

„Da ist die Wolke", flüsterte sie. „Meine weihe Wolke
kommt auf mich zu." Sie schüttelte sich und begann zu
husten und wurde blaß bis in die welken Lippen.

Da legte sie die Sohnsfrau flach auf die Holzbank und
begann die Sterbegebele.

Fein und zart kündeten die Silberschellchen in der
Hand des Chorknaben den Dörflern, daß Christi Leib zu
einer Sterbenden getragen wurde.

Sie legten die Arbeit aus den Händen und blickten
dem Zuge nach.

„Es gilt der Marobbiotterin", riefen sie zurück in ihre
Hütten.

Die Aeltesten falteten ihre Hände und suchten in ihren
Erinnerungen. Und dachten an ein scheues, schlankes Mäd-
chen, das tänzelnd über die Steine der Waldquelle gehüpft
war, und blickten hinauf zum Camoghè, der schneeweih im
ersten Winterwams in die Bläue des Aethers ragte.

Sie sahen den weihen Flaum, der über seinen Gipfel
strich und flüsterten einander zu:

„Ihre Seele ist mit der weihen Wolke. Nun ist sie

zerflossen in dem Blau des Himmels und eingekehrt in
den Frieden."

— >»»: «5»

Altbernisches Sittenleben
im Spiegel der Chorgerichtsmanuale.

Von A. Bärtschi. (Fortsetzung

Die Chorrichter oder Ehegaumer sollten für den häus-
lichen Frieden besorgt sein. „Davsdt Nott unnd syn Weib"
empfangen einen Rüffel, weil ,,sy sich von ein andren ühern
(getrennt leben) der Haushaltung halben". Einem Säumer
wird deutlich dargetan: „Wan sp säumen wällen, so sölle der
Ehman solches verrichten, nicht aber das Weib. Die Schlüssel
sollen sie auch gemein haben und sich des Zanckens,
Raupfens und Schlagens enthalten." „Hanß Gphler, der
Rächenmacher zu Rotenboum, ein alter, übelhörender Mann,
klagte ab seinem jungen Ehweib, dah er sehr ungütlich von
selbigem gehalten, offt mit Streichen mißhandelt, ja, deß

Nachts gar aus dem Beth hinunter geworfen werde. Das
Weib 'gäbe vor, sie habe eine Sach an einem Schenkel, und
wann sie die ankäme, so habe sie keine Ruh vor Schmertzen,
biß sie den Mann geschlagen habe, der ihrer sonst lieb und
wärth sehe. Se hat auch eine Ehrbarkeit dem Beudicht Nautz,
Chor-Richter zu Rotenbaum, aufgetragen, auff dise Leid,
zuachten und, so fernere Aneinigkeit by ihnen eräugeten,
solches vorzubringen." Ein Müllerknecht in Heimiswil ver-
lieh böswilligerweise seine Frau. Sie wird mit ihren Be-
schwerden, begleitet vom Kilchmeyer, vors obere Ehegericht
in Bern gewiesen. Da ein Suchbrief wirkungslos bleibt,
wird die Ehe nach Jahresfrist von der Oberbehörde gc-
schieden.

Streng wurde die Kinderzucht gehandhabt. Das 17.

Jahrhundert kennt keinen Humanitätsdusel. Schwere Vor
würfe muh eine allzu liebevolle Mutter hören, die einen

«


	Die Marobbiotterin [Schluss]

